
so harmlos sind, wie es in den von den
Herstellern gesponserten Übersichtsarti-
keln dargestellt wird“, warnt Falk Hoff-
mann, Arzneimittelexperte an der Univer-
sität Bremen.

Bei vielen Medizinern scheint die Bot-
schaft allerdings bereits angekommen zu
sein. Denn auch die Benzo-Nachfolger
werden von den Patienten immer häufiger
aus der eigenen Tasche bezahlt – die willi-
gen Ärzte stellen die dafür notwendigen
Privatrezepte aus.

Kontinuierlich ist der Anteil der Pri-
vatverschreibungen für die beiden Mittel
gestiegen. Im Falle von Zopiclon kamen
im Jahr 1993 auf 100 Kassenrezepte noch 
6 Privatrezepte, 2007 waren es schon 72.
Bei Zolpidem kletterte der entsprechen-
de Anteil der Privatverschreibungen im
selben Zeitraum sogar von 6 auf 122 Re-
zepte.

Die stille Sucht, die das Leben von jähr-
lich Hunderttausenden Deutschen an den
Abgrund manövriert, geht deshalb unver-
mindert weiter: Die Opfer leiden im Ver-
borgenen; sie liegen nicht auf Bahnhofs-
toiletten oder torkeln durch die Fußgän-
gerzonen. Das Drama des weggedämpften
Lebens findet in Seniorenheimen und hin-
ter zugezogenen Gardinen statt. Oft mer-
ken nicht einmal die nahen Freunde oder
die Familie etwas von der Not der armen
Schlucker.

In Suchtberatungsstellen oder -ambu-
lanzen tauchen die Medikamentenabhän-
gigen nur selten auf: „Ich glaube, dass es
keine Erkrankung gibt, bei der die Diskre-
panz zwischen der Zahl der Betroffenen
und derjenigen, die in Behandlung kom-
men, so groß ist – die Leute werden allein-
gelassen“, sagt Holzbach.

Wer zu den wenigen gehört, die eine
Entwöhnung schaffen, lernt die Kraft der
kleinen Helfer oft erst richtig kennen. „Ich
dachte, ich werde verrückt“, schildert der
ehemalige Medizinstudent die Tortur des
sechswöchigen stationären Entzugs. Er
schwitzte, zitterte und konnte weder Licht
noch Geräusche ertragen. 

Zur zermalmenden inneren Unruhe kam
extreme körperliche Schwäche. Wenn er
über den Klinikflur schlurfte, gaukelten
ihm die Sinne Entfremdungserlebnisse vor:
„Gegenstände und Leute, die ich gesehen
habe, kamen mir plötzlich völlig fremd und
irreal vor“, erinnert er sich. 

Zehnmal musste er durch die sechs-
wöchige Hölle des Medikamentenentzugs,
weil er immer wieder kurz nach der Ent-
lassung rückfällig wurde. Erst der viermo-
natige Aufenthalt an einer psychiatrischen
Klinik brachte die Wende. 

Danach lebte der mittlerweile Langzeit-
arbeitslose ein Jahr in einer Wohneinrich-
tung für Suchtkranke – „das hat mein Le-
ben gerettet“, sagt er. Seit Ende vergan-
genen Jahres ist er entlassen, clean und,
wie er hofft, „von diesem Teufelszeug be-
freit“. Günther Stockinger

Früher holten sie die Kohle aus dem
Berg. Aber es geht auch anders: In
den Appalachen sprengen sie einfach

den Berg, um an die Kohle zu kommen.
Was das mit dem Land anstellt, kann er-

fassen, wer auf den Kayford Mountain im
Südwesten des US-Staates West Virginia
klettert. Der Berg ist 730 Meter hoch und
gehört seit drei Generationen Larry Gibson
und seiner Familie. Hier oben haben sie
Kinder geboren, haben Schnaps gebrannt,
Kühe gemolken und Eichhörnchen gejagt.

Vor vier Jahren war der Ort ringsum
noch von dichtbewaldeten Gipfeln über-
ragt. Jetzt geht der Blick nach unten – auf
kahle Plateaus. „Unser war immer der
kleinste Berg hier“, sagt Larry Gibson, 63.
„Jetzt ist er der höchste.“

Ginge es nach der Bergbaufirma Ma-
gnum, wäre Kayford Mountain wohl eben-
falls längst geschleift. Denn auch er ist von
Flözen durchzogen, an manchen Stellen
bröselt die Steinkohle aus dem Boden.

150000 Dollar habe ein Landaufkäufer
damals geboten, erzählt Gibson. Die Fami-
lie hat es ausgeschlagen, und seither kämpft
er gegen die Kohle-Leute. Er ist Sohn eines
Bergmanns und hat die Branche früh has-
sen gelernt. „Ich habe gesehen, wie mein
Vater aus den Stollen gekrochen ist.“

Gearbeitet hat Gibson drüben, in Ohio,
in einer Autofabrik von General Motors.
Erst jetzt, nach seiner Pensionierung, ist
er zum Hüter seines Berges geworden. Das

Land haben er und seine Familie einer Stif-
tung übertragen, damit es niemals an die
Bergbaufirmen fällt. Nun dient der Gipfel
als Ausguck, von dem aus Gibson Besu-
chern die Verwüstungen zeigt.

Nur 1,52 Meter ist er groß, und er hat
eine kleine Beretta mit neun Schuss – ein
widerspenstiger David, um den sich der
Goliath nicht weiter scherte. Mehr als 400
Berge haben sie in den vergangenen Jah-
ren plattgemacht – und feiern es als tech-
nische Meisterleistung. 

„Wir sind die kreativste und innovativste
Industrie der Welt“, sagt Jason Bostic von
der West Virginia Coal Association. Er ist
ein schwerer Mann in einem zu engen An-
zug. Er kaut Kaugummi und lungert im
State Capitol von West Virginia in Charles-
ton herum. Das ist sein Beruf. Bostic ist
Lobbyist und versucht, etwaige Einwände,
die Politiker gegen das Sprengen der Ber-
ge haben könnten, zu zerstreuen.

Bis vor kurzem war das ein leichter Job.
Mit George W. Bush saß ein Mann im
Weißen Haus, der den Abbau der heimi-
schen Kohle ausdrücklich begrüßte. Um-
weltprobleme wurden hintangestellt.

In den Bush-Jahren haben sie in West
Virginia, aber auch im angrenzenden Ken-
tucky, in Virginia und Tennessee, ganze
Landstriche ein paar hundert Meter tiefer-
gelegt. Wenn das so weitergeht, dann könn-
ten bis zum Jahr 2012 knapp sieben Prozent
der Appalachenwälder betroffen sein.

Wissenschaft
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U M W E L T

Berge ohne Spitzen
In den US-amerikanischen Appalachen werden Hunderte Gipfel

weggesprengt, um an Kohle heranzukommen. Viel zu spät bemüht
sich die Umweltbehörde um den Schutz der artenreichen Natur.
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Um die 
Flöze freizulegen, spren-
gen Arbeiter die Spitze des 
Berges schichtweise ab. Die 
Kohle fördern sie mit Schaufel-
baggern. Den Schutt schieben sie 
in die Täler. Zurück bleibt ein ödes 
Plateau. Aus dem Abraum rinnt eine 
mit Schwermetallen belastete   Brühe 
ins Tal und gefährdet  Flüsse und 
Grundwasser.

Abraum-

halde
Kohlen-

flöze

Gekappte 
Kuppen
Tagebau in 
den Appalachen
West Virginias

West Virginia
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Doch seit Barack Obama regiert, gestal-
tet sich Bostics Geschäft schwieriger. Die
Umweltbehörde Epa in der Hauptstadt
Washington hat Ende März „erhebliche
Bedenken“ gegen zwei beantragte Tage-
baue geäußert. Etwa 50 weitere Pläne wer-
den erst einmal zurückgestellt. Die Behör-
de will prüfen, ob die Projekte das Wasser
verseuchen könnten.

Dass die Beamten in Washington auf ein-
mal genauer hingucken, das hat viele in den

Appalachen tief verstört. Ron Stollings etwa
gehört zwar wie Obama zur Partei der De-
mokraten, aber als Senator in West Virginia
vertritt er das Boone County, die Hochburg
des Abbaus. Hier werden jedes Jahr 34 Mil-
lionen Tonnen Kohle aus dem Boden ge-
schaufelt. Die Umweltbehörde plane wohl
Auflagen, befürchtet Stollings: „Das könn-
te einen abschreckenden Effekt haben.“

Ein Drittel der gesamten Kohlenpro-
duktion in den USA kommt aus den Ap-
palachen, und davon wiederum wird jede
dritte Tonne nach dem Spreng-den-Berg-
weg-Verfahren gewonnen.

Es geht um Gewinne, Steuereinnahmen
und Strom, es geht aber auch um eine ar-
tenreiche Landschaft, die zu den ältesten
Gebirgszügen der Erde gehört.

Mitte des vorigen Jahrhunderts kamen
Tausende Einwanderer aus Europa, an-
gelockt von angeblich guten Löhnen in den
Minen von West Virginia – und wurden
dort von den Kohlekapitalisten fast wie
Leibeigene behandelt. Ihre Werkzeuge
mussten die Bergleute gegen hohe Ge-
bühren leihen. Ihren Lohn erhielten sie in
einer Währung, mit der sie nur in den fir-
meneigenen Läden bezahlen konnten. Auf
diese Weise kamen die Minenbesitzer im-
mer auf ihre Kosten: Wenn sie mit den
Löhnen nach oben gehen mussten, erhöh-
ten sie entsprechend die Preise.

Bis heute ist von den Kohlemillionen
nicht viel in den Revieren West Virginias

hängengeblieben. Entlang den Straßen
hausen Menschen in schäbigen Trailer-
homes, überall rosten Autowracks vor sich
hin. West Virginia ist nach Mississippi der
ärmste Bundesstaat in den USA.

Weder eine faire Bezahlung noch die Si-
cherheit der Bergleute hat die Bosse wirk-
lich interessiert. Statistisch gesehen war es
während des Ersten Weltkriegs sicherer,
an der Front zu kämpfen, als in West Vir-
ginia Kohle zu hauen. Und gefährlich bleibt

es bis heute: Im Januar 2006 erschütterte
eine Explosion eine Mine in Sago – zwölf
Männer wurden eingeschlossen und star-
ben einen elenden Tod.

Der Industrie gilt die Schreckensbilanz
unter Tage inzwischen als Argument, den
Tagebau weiter voranzutreiben. Das Ein-
ebnen der Gipfel („mountaintop mining“)
sei sicherer, billiger und vielerorts tech-
nisch die einzige Möglichkeit, die Flöze
auszubeuten, sagen die Bergbaufirmen. 

Zunächst entfernen gewaltige Bagger
das Erdreich samt Bäumen – den „Ab-
raum“, wie die Arbeiter sagen. Dann boh-
ren sie Löcher in den Fels, stecken Dyna-
mit hinein und zünden: 50 Meter hoch flie-
gen Schiefer und Sandstein durch die Luft.

Das gelockerte Material schieben Rau-
pen einfach in die Täler, wo es Bäume und

Bäche unter sich begräbt. Die freigelegte
Kohle laden die Arbeiter auf acht Meter
hohe Lastwagen oder Förderbänder. Deut-
lich sind die weißgrauen Narben in der
sonst tiefgrünen Landschaft auf Google
Earth zu sehen.

Die Kohlefirmen sind zwar gehalten,
den Zustand einigermaßen wieder herzu-
stellen. Doch natürlich lassen sich die Wäl-
der, in denen 130 verschiedene Baumarten
vorkommen, niemals mehr ersetzen. Dafür

wuchert die Ölweide Elaeagnus umbellata
auf den Halden: ein aus Asien einge-
schlepptes Grünzeug.

Aus dem Abraum fließt eine Brühe her-
vor, die mit Blei, Eisen, Mangan, Selen,
und Schwefel belastet ist. Dadurch werden
Flüsse und Brunnen bedroht – und genau
deshalb hat die Umweltbehörde Epa jetzt
erstmals Skrupel, das Verschieben ganzer
Landschaften weiter zu dulden. 

Ein totales Verbot müssen die Spreng-
meister dennoch kaum fürchten, eher Auf-
lagen und Geldstrafen. Denn so schmutzig
ihre Kohle auch sein mag, die USA werden
kaum darauf verzichten: Die Hälfte des
US-Stroms wird daraus gewonnen.

Die bereits genehmigten Tagebaue in
den Appalachen dürfen denn auch unge-
stört weitergehen. Kubikmeter um Kubik-
meter raspeln sie über die Berge, immer
näher an die Menschen heran.

Dabei hatte Therman Caudill, 82, im-
mer gehofft, die Kohleindustrie werde
wenigstens ihn verschonen. Sein Groß-
vater wurde in einer Mine durch Stein-
schlag getötet, sein Vater verlor einen 
Teil des Augenlichts bei einem Gruben-
unfall.

„Ich wollte mit dem Bergbau nie was zu
tun haben“, sagt Caudill. Er wurde Dorf-
lehrer und lebte in einem idyllischen Hoch-
tal. Doch eines Tages zitterte das Geschirr
im Schrank – der Berg hinterm Haus wur-
de stückweise weggesprengt. Jörg Blech
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Sprengung im Kohlenrevier von West Virginia

Flüsse und Brunnen bedroht


